Herr Sehlos und das Weihnachtsfest

Herr Sehlos ernährt sich seit Tagen nur von Zimtsternen und Kaminfeuertee. Warum? Er ist eingetaucht in den magischen Kreis des Seins. Und dieser hat es einmal mehr mit sich gebracht, dass das Weihnachtsfest mit all seinen adventischen Vorläufern auf die Erdenkinder zurollt. Und so findet man Sehlos schon Mitte November im Hinterzimmr seiner kleinen Wohnung sitzend und sinnend. Hinterhoftaubengegurre, der einsetzende Herbstregen und der unvermeidliche Zimmerspringbrunnen umspülen seine Gedanken: „Festes und Flüssiges ziehen einander an – als Gegensätze – versteht sich.“ Sehlos baut Brücken: „Zimtsterne und Tee sind wie Licht und Dunkel? Also steckt auch ein Teil weihnachtlicher Gedanken in dieser Geschmacklichkeit?“ 

Aber was soll er als ein blindes Subjekt, das er ja nun einmal ist, eigentlich  vom Glauben an ein physikalisches Phänomen und seine alltägliche pyromanische Unsetzung halten?  

So soll sich ja in einer vorweihnachtlichen Dunkelheit  allmählich  ein allgemeiner Beleuchtungszustand ausbreiten – erst ein Lichtlein, dann zwei, dann drei, dann vier, dann steht das Christkind vor der Tür.

Bis alles prächtig illuminiert ist: die Tannenzweige, die Schaufenster und die Herzen. 

Darf man das alles wirklich als tollen Aberglauben entlarven?

Oder muss man versuchen, sich mit einer Mischung aus Forscherdrang und Mitmenschlichkeit in die Herzen seiner Zeitgenossen hineinzuversetzen?

Ja, es wird da dem Mitmenschen in Sehlos inbrünstig zumut , denn kann er doch so endlich einmal leibhaftig zwischen Kerzen und Tannen Anteilnahme zeigen.

Und der neugierige Forscher- Sehlos erhebt sein stolzes Haupt , denn hier lassen sich Sitten und für Wahr halten eines höchst bemerkenswerten Volksstammes  hautnah studieren. 

 Seinen Entschluss fällt Sehlos allerdings weniger aus theoretischen, als aus praktischen und spielerischen Gründen. Denn gewiss hat er ein Fabel für Kerzen und Tannenzweigkonstruktionen. Für heißen und flüssigen Wachs und dergleichen.

So ist es nicht verwunderlich, dass er sich um den Erwerb eines jener vorweihnachtlich magischen Gegenstände  bemüht – auch weiterdenkend „vorausschauend“, wie er nun mal ist, in Hinblick auf die Idee des Weihnachtsbaums. Rom ist auch nicht in einem Tag erbaut worden – aber immerhin in einer Nacht abgebrannt. Und daher schmiedet Sehlos  einen Plan für alle Eventualitäten, trennt das wünschenswerte vom zu vermeidenden.

 Inmitten des Küchentisches, der ob seiner in langen Jahren bewährten Robustheit mehr als prädestiniert dafür erscheint, findet das adventische Gelicht seine Heimstatt. Bar aller schlechterdings feueranfälligen Hüllen, wie Tischdecken, steht der alte Tisch nun da. Auch Gardinen, Teppiche oder Tücher jeder Art sind von Sehlos in die Verbannung geschickt worden.

Zwischen geplättete und frisch benadelte Fichte schiebt er noch die überdimensionale Terrakottaproduktion aus dem Blinden-Töpferkurs, die so endlich auch einen späten Sinn erfährt.  Als potentielles Löschutensil plaziert er die alte Blumenvase, des greisen und trockenen Benjamin höchster und rarer Labsalspender, ins leere innere des Tannenkreises – was vermittelst verdunstender Feuchtigkeit noch den zusätzlichen Effekt hat, dass das frisch geflochtene Grün vor dem vertrocknen bewahrt wird.  

Dann beginnt Sehlos mit seinen pyromanischen Exerzizien. Er lässt sein Haupt über den frisch entflammten Dochten schweben, saugt das gewärmte Gasgemisch tief in die Lungen ein und nippt genüsslich am duftenden Elixier aus Tanne und Bienenwachs. Denn dies  darf festgehalten werden: Als erstes Resultat seiner Forschungen trägt Sehlos in sein dickes  Weihnachtsbuch ein, dass Kerzen aus jenem Stoff als ein den sinnlichen Genuss steigerndes Mittel zu erachten sind.

Eine besonders dichte Gesamtästhetik wird damit erzielt, dass der Versuchsleiter diese Komposition abwechselnd durch den Duft von Orangen und Mandarinen variiert.  Eine Sache aber gibt es, die er noch nicht zur Zufriedenheit beherrscht: Das ist der rein praktische Vorgang der initialen Illumination – also das Entzünden der Dochte. Denn immer verbrennt er sich die Finger, was an sich nicht so schlimm wäre, wenn nicht der Gestank nach verkohltem Gewebe den Genuss maßgeblich stören und fundamental beeinträchtigen würde.

Hier beginnt ein neues  Kapitel in den Sehlos´schen Ermittlungen: 

Blinde Raucher müssen doch wohl im Umgang mit Zündendem und Entzündetem Rat wissen. Und hier ist, was Sehlos erfuhr:

Das Feuerzeug in der Rechten  mit geringem Abstand unter das Ende des Lustobjektes haltend, dasselbe im Mund, mit der freien Linken knapp am Ende des zu entzündenden den Grad der Hitzeentwicklung vorsichtig kontrollierend, das ganze unter ständigem Einsaugen ist die amtliche Prozedur.

Nur dumm, dass sich das weihnachtliche Lichterwerk so beschwerlich in den Mund stecken lässt ...

Nun strebt der ewige Kreislauf aller Dinge und Geschehnisse seinem alljährlichen Höhepunkt zu. Wir können nun Herrn Sehlos beobachten, wie er rastlos über diverse Weihnachtsmärkte wandert, auf der Suche nach dem Baum seiner Träume.

Dieser darf kein Igelwesen sein – seine Nadeln müssen die Wangen sanft liebkosen, aber dennoch eine gewisse baumhafte Lebenskraft ausstrahlen.

Entscheidend aber ist der Duft nach harzigem Holz, Wald und Erde. Und so steckt Sehlos bei jeder neuerlichen Baumbegutachtung sein Haupt, die Nase voraus, tief ins Nadelkissen. Lässt das grüne Kleid über die Gesichtshaut streichen, um so Duftqualität und Sanftheitsgrad feststellen zu können.

Endlich ist er fündig geworden und schleppt das zusammen geschnürte Ding, das mehr einer Art Lanze als einem Baum ähnelt, durch die Fluten des Weihnachstmarktes. Presst es eng an seinen Körper, um niemanden aufzuspießen, um nicht dem Kaufrausch geweihtes Verpackungsmaterial aufzuschlitzen, und den geheimen Inhalt einer vorzeitigen Dekuvrierung anheim fallen zu lassen.

Überhaupt sind Weihnachtsmärkte im besonderen Maß etwas für Sehlos: Zwischen Duftinseln aus Grünkohl, aus Anis-, Nelken- und Zimtgewürz und den zwiespältigen Schwaden von Glühwein hindurch navigiert er sich benebelt über eine inzwischen frostig gewordene mit Schneematsch angefüllte jinglebells bimmelnde Klangfläche.

Immer wieder findet er, ohne wirklich danach gesucht zu haben, engsten Kontakt mit Ständen und Stammesangehörigen der Weihnachtler.

Im letzten Winkel der Straßenbahn Unterschlupf suchend, in den Straßen das Ding durch den eigenen Körper schützend hält  er endlich mit einem Triumphgefühl in seiner Wohnung Einzug.

Was Herr Sehlos nun aus prinzipiellen Gründen und kraft seiner, durch die Forschung belegten Erfahrungen ausdrücklich ablehnt, sind die bei den Weihnachtlern in den letzten Jahrzehnten stark in Mode gekommenen Utensilien elektrischer Beleuchtung. Lichter müssen gewissermaßen aus Fleisch und Blut, aus Wachs und Flamme sein, Surrogate sind für Sehlos tabu. Also müssen echte Kerzen her. Nur die erzeugen die nötige Wärme, um den Baum zu einem duftenden Sinnenschmaus werden zu lassen.

Folglich beginnt nun die Räumung der Kultstätte von entzündbarem Material. Ort der heiligen Handlungen wird diesmal das Springbrunnenzimmer sein, in welchem eben jener Beglücker des menschlichen Ohres ein unschätzbares Wasserreservoire darstellt. Sehlos installiert vorsorglich weitere Wasserbehälter, auch ein alter Gartenschlauch wird am Küchenhahn angeschlossen und lauert so gut wie Einsatz bereit direkt vor der Festraumtür, um das innere Ambiente nicht zu stören. Bimmelndes und klingelndes Gerät, wie Lametta ähnliche Fäden, kleine Glöckchen und aneinander reibende Christbaumkugeln lagert er aus: Nicht am Körper des heiligen Baumes, sondern an einer etwas zugigen Stelle des Zimmers werden diese arrangiert. Hierzu führt der kriechende Sehlos, das Gesicht in die Luftturbulenzen gestreckt, erneut eine gründliche Testreihe durch, um auch bei geschlossenen Türen und Fenstern die geeignete Stelle zu eruieren. Denn alle Luken müssen im Kultzimmer dicht sein, damit der Weihnachtsduft nachhaltig konserviert werden kann.

Die Kerzen sind so anzubringen, dass sich oberhalb ihres Dochtes kein Zweigwerk in entzündbarer Entfernung mehr befindet. Das abgeschnittene Tannenmaterial verwertet  Sehlos natürlich als Duftspender auf der Heizung weiter.

Und nun naht der Tag, oder besser, die Nacht der Entscheidung: Sehlos hat allen Versuchen, ihn zum geselligen Weihnachtsschmaus aus seiner Wohnung zu locken, widerstande , das Telefon stillgelegt, die Heizung zwecks Unterstützung des Baumgelichtes hochgefahren und befindet sich mittlerweile im allerhöchsten Spannungszustand.

Der Zeremonienmeister bringt sich durch  mehrmaliges Abspielen einer alten, knisternden Kirchenglocken-Schallplatte  in die rechte, sakral Stimmung. Danach nimmt die Illumination, wie adventisch geübt ihren Lauf. Reihenfolge und Standorte sind exakt konzipiert – methodisch kontrolliert und durchdacht. 

Und dann sitzt Herr Sehlos, Tee und Gebäck in sich aufnehmend, in absoluter Stille und Spannung vor dem Baum, lauscht auf das erste Knistern eines brennenden Zweiges, die Hand am Wasserkrug, in regelmäßigen Abständen an den Kerzen fühlend, wie weit sie bereits heruntergebrannt sind und wartet auf den Weihnachtsrausch.

Nach der dritten Erneuerung des wächsernen Feuerwerkes ist er dann da. In der Hochkonzentration aller Sinne erscheint ihm eine Art friedvoll erwärmtes Besonnensein - ein lufthauch bewegtes Gebimmel und Schaben, ein leicht fauchendes Sauerstoffgeknabber und Geknister - eine harzige Stille, auf deren duftendem Golfstrom züngelnde Flämmlein treiben, die auf Sehlos´ Haut ein pulsierendes, wiederspiegelndes Echo finden. 

Dann löscht Sehlos die Lichtlein und verläßt die Wohnung.

Es verlangt ihn nach Kühle und Bewegung in den leeren und dunklen Straßen.

